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Vom magister fabricae zum Hi littenmeister

[pr.] Von endlicher Dauer ist nicht nur das
menschliche Leben; beschréankt ist auch
die Lebensdauer von Bauwerken, sofern
man sie nicht nachhaltig pflegt und re-
gelmissig restauriert. Aus diesem Grund
finden sich, wie schon im Mittelalter,
auch heute an diversen europaischen
irchen so i
Heute sind die dort titigen Werkmeister
und dafiir t-
lich, dass die historische Bausubstanz
langfristig erhalten bleibt. Doch
urspriinglich hatten sie eine noch viel
grossere Aufgabe zu erfiillen.

Langsam schwebt der Lastenaufzug den
iiber 60 m hohen Georgsturm hinab. Ein
leises, kaum wahrnehmbares Surren be-
gleitet die Abwirtsbewegung des offe-
nen, breiten Lifts, auf dem in lockerer
Haltung zwei Minner stehen und darauf
warten, dass der Aufzug den Erdboden
erreicht. Noch dauert es eine Weile. Der
Georgsturm ist hoch und die Geschwin-
digkeit des Lifts tief.

Im Mittelalter baute man allerorts in
die Hohe. Die mittelalterlichen Bauher-
ren hatten nur eines im Kopf: Sie wollten
Grosse und Grossartigkeit; sie strebten
danach, mit ihren Sakralbauwerken den
Himmel zu erreichen. Sie machten sich
kaum Gedanken dariiber, dass am Turm —
stand er dann einmal - immer und im-
mer wieder gewerkt werden musste, dass
sich auch rund 600 Jahre nach Bauende
Steinmetzen und Restauratoren an den
Zierelementen und Winden zu schaffen
machen wiirden. Vielleicht hitten sie die
Tiirme sonst nicht ganz so hoch gebaut.

Die heutigen Miinster- oder Dom-
bauhiitten, welche fiir den Erhalt der al-
ten Bauwerke zustindig sind, miissen
sich solchen Herausforderungen stellen
und nach Maéglichkeiten suchen, wie sie
ihre Kunsthandwerker am besten zu den
teilweise hoch gelegenen Arbeitsplitzen
bringen. Besonders herausfordernd ist
da vermutlich die Arbeit am Strassburger
Miinster. Sein Turm erreicht eine Héhe
von gut 130 m. Das entspricht einem
vierzigstockigen Wolkenkratzer.

Inzwischen ist der Lift unten ange-
langt. Wihrend sich der eine der beiden
Miénner am Fusse des Georgsturms zu
schaffen macht, kommt der andere, es ist
Marcial Lopez, der seit zwanzig Jahren als
Hiittenmeister fiir die Basler Miinster-
baubhtitte titig ist, auf mich zu. Im Mittel-
alter wire er hochachtungsvoll als «Po-
lier» oder mancherorts vielleicht auch als
«magister fabricae» (zu Deutsch: Werk-
meister) angesprochen worden. Als Hiit-
tenmeister leitet der gelernte Steinmetz

Akzént 207 11}




HEMA

Marcial Lopez die handwerklichen Ab-
laufe der Restaurationsarbeiten am Miin-
ster. Er ist dafiir zustdndig, dass die ur-
spriingliche Bausubstanz des Miinsters
erhalten bleibt. Marcial Lopez und die
weiteren Mitarbeiter der Miinsterbau-
hiitte sind dem Miinsterbaumeister (im
Mittelalter als «magister operis» bezeich-
net) Peter Burckhardt unterstellt.

Vom mittelalterlichen Kirchenbau

Den Bau grosser Kirchen begann man in
Europa etwa ab dem 8. Jahrhundert, an
wenigen Orten schon etwas frither. Ein
eigentlicher Boom setzte ungefdhr im
11. Jahrhundert ein. Neben den Tiirmen
wurden die damals erbauten Gewdlbe in
den Mittelschiffen der Kirchen ebenfalls

immer hoher: In Paris (1163 -1220) mass
die Gewolbehohe fast 33 m, in Chartres
(1194-1220) {iber 36 m, in Reims (1211—
1233) gegen 38 m, in Amiens (1220-1240),
in dessen Kirche die gesamte damalige
Bevolkerung der Stadt Platz fand, gar
42 m und in Beauvais (1255-1272), wo
der Chor der Kathedrale wegen Konstruk-
tionsfehlern 1248 teilweise einstiirzte,
kaum vorstellbare 48 m.

Die damals geschaffenen grossen
Kathedralen sowie Pfarr-, Stifts- und Klo-
sterkirchen entstanden teilweise in {iber-
raschend kurzer Zeit, wobei die Bau-
geschwindigkeit immer auch davon ab-
hing, ob ein einflussreicher Bauherr tiber
ausreichende Baustoffe und finanzielle
Mittel verfiigte und Spezialhandwerker

sowie Hilfsarbeiter in der gewiinschten
Zahl anheuern konnte. Das frithromani-
sche Basler Heinrichsmiinster wurde in-
nerhalb von kaum zwei Jahrzehnten
errichtet. Am spdtromanischen Neubau,
den wir heute noch vor uns sehen, arbei-
tete man etwa doppelt so lange. Der Mar-
tinsturm, dessen erste Stockwerke be-
reits im 12. Jahrhundert bestanden, wur-
de erstim 15. Jahrhundert vollendet.

Die mittelalterlichen Werkstdtte, die
den gesamten Kirchenbau durchfiihrten,
waren alle ungefdhr gleich organisiert:
Auftraggeber fiir den Bau einer Kirche war
der Bauherr. Er bestimmte, dass eine Kir-
che gebaut werden sollte und ernannte ei-
nen Baumeister, mancherorts auch Bau-
verwalter genannt, der fiir die Organisa-
tion des Baus zustdndig war. Der Baumei-
ster verwaltete die Finanzen, sorgte fiir die
Beschaffung des Baumaterials und war fiir
die Anwerbung der Bauleute zustidndig. Er
besorgte ihnen Unterkunft und die tdg-
liche Verkostigung und nicht zuletzt be-
stimmte er die Form und die Grosse des
Bauwerks. Heute ist der Baumeister in der
Regel ein Architekt — ein Berufszweig, den
es im Mittelalter so noch nicht gab.

Bauherr konnte der kirchliche Wiirde-
trdger, meistens ein Bischof oder ein Abt,
oder der Magistrat einer Stadt sein. Mog-
lich war aber auch, dass eine Korpora-
tion von Geistlichen, z.B. von Dombherren,
die Bauherrschaft innehatte und den An-
stoss fiir den Bau gab. In Basel war ver-
mutlich zuerst der Bischof Bauherr, ab
dem 13. Jahrhundert das Domkapitel.

Der Erbauer einer Kirche

Der eigentliche «Star» mittelalterlicher
Miinster- oder Dombauhititten war der
Werkmeister. Er war fiir die praktische
und technische Bauausfithrung, die L6-



Dom und Kathedrale

Im Mittelalter sind in ganz Europa
riesige Kirchenbauten entstanden.
Mancherorts nennt man einen solchen
Sakralbau Miinster (z.B. in Strassburg,
Freiburg, Bern und auch Basel), andern-
orts Dom (etwa in Mailand, Koln, Pisa
und im Vatikan) oder Kathedrale

(etwa in London, Gloucester, Chartres
oder Reims). Alle drei Kirchen sind so
genannte Bischofskirchen.

Die unterschiedliche Terminologie
liegt in ihrem geographischen Standort
begriindet. In Frankreich, Spanien und
Grossbritannien werden diese Bischofs-
kirchen meist Kathedralen genannt.

In Russland, Weissrussland und der
Ukraine bezeichnet «Kathedrale» auch
die Hauptkirche einer Stadt oder eines
Klosters. «Dom» oder «Miinster» werden
dagegen die Bischofskirchen im deut-
schen Sprachgebiet genannt. Dass ita-
lienische Grosskirchen hédufig auch als
«Dom» bezeichnet werden, liegt wohl
daran, dass Italien seit dem friithen
Mittelalter zum «Heiligen Romischen
Reich» gehorte, das von jeher deutsch
gepréagt war und seit dem 15. Jh. auch
mit dem Zusatz «deutscher Nation»
erschien.

Die Bezeichnung «Miinster» kommt
schliesslich aus dem Althochdeutschen
resp. von lat. monasterium «Kloster»
und meint urspriinglich das gesamte
Kloster. Seit dem Mittelalter ist es

die Bezeichnung fiir die Kirche eines
Klosters oder Kapitels respektive fiir
eine grosse Pfarrkirche (Hauptkirche
einer Stadt). Im deutschen Sprach-
gebiet bezeichnet es, wie oben erwdhnt,
neben «Dom» ebenfalls eine Bischofs-
kirche.

sung aller Probleme einer standfesten
Konstruktion und die Einzelgestaltung
zustdndig. Der Werkmeister war in der
Regel ein gelernter Steinmetz oder Zim-
mermann, der wihrend der Wander-
schaft auf zahlreichen grésseren Baustel-
len praktische Kenntnisse vom Kirchen-
bau erworben hatte. Thomas von Aquin
achtete ihn hoch und stellte 1269 fest,
dass der Werkmeister, «der in Bezug auf
das Kunstwerk Anweisungen vornimmt
und architector genannt wird, besser ist
als irgendein Handwerker, der an dem
Werk ausfithrend handelt [und dass sich
der Werkmeister zu Recht] um einen
hoheren Lohn verdingt als die handwerk-
lich Kunstfertigen, die Holzer behauen
und Steine schlagen.»

Heute ist ein Werkmeister nicht mehr
fiir den Bau einer Kirche verantwortlich,
sondern fiir ihren Erhalt. Die Miinster-
bauhiitte ist priméar fiir die Pflege des
Baus zustdndig. «Sie betreibt gewisser-
massen Denkmalpflege», erklart Marcial
Lopez. Oberstes Gebot sei es, das Origi-
nal zu erhalten, was eine sehr anspruchs-
volle und aufgrund der historischen Bau-
substanz auch dusserst verantwortungs-
volle Aufgabe ist. Der Basler Hiittenmei-
ster weist darauf hin, dass man als ge-
wohnlicher Steinmetz die dazu erforder-
lichen Tétigkeiten gar nicht lerne: «Die
Miinster-Steinmetzen miissen dafiir spe-
ziell geschult werden.» Er selbst besuchte
schon friih internationale Restauratoren-
kurse und war wéhrend vieler Jahre zeit-
weise beim Deutschen Archdologischen
Institut angestellt. So bezeichnet er die
beim Wiederaufbau eines antiken romi-
schen Tempels in Pergamon, der heuti-
gen Tiirkei, gesammelten Erfahrungen
als besonders wichtig fiir seine heutige
Tatigkeit. Bei der tdglichen Arbeit am
Miinster werden heutzutage modernste

Konservierungsmethoden angewendet
«Der ganze Restaurierungsprozess fiihri
von der Anwendung schonender Reini-
gungstechniken tiber die Festigung de1
Oberflachen des Sandsteins, das Injizie-
ren von Hohlrdumen bis zum Aufmodel-
lieren mit mineralischem Mortel».

Es ist jedoch moglich, dass die vor-
handene Bausubstanz nicht mehr geret-
tet werden kann, etwa, wenn einer Biiste
die Nase abfillt und unauffindbar ist.
Dann, so erldutert Marcial Lopez, «ent-
scheidet die Bauhiittenkommission, wie
weiter vorgegangen werden soll. Bei ganz
heiklen Fragen werden weitere Experten
zugezogen. Da kann es schon vorkom-
men, dass beschlossen wird, gar nichts
zu machen und die Biiste mit fehlender
Nase so zu belassen, wie sie ist. Priméi
soll am Miinster und an den Figuren
nichts verdndert und nichts Neues ge-
schaffen werden. Fehlende Architektur-
elemente, z.B. Profile oder Gesimse, die
fiir das Erscheinungsbild wichtig sind,
ergdnzt man natiirlich. In den letzten
zwanzig Jahren, seit wir am Miinster ar-
beiten, haben wir jedoch nur sechs Figu-
ren ersetzt — in den letzten fiinfzehn Jah-
ren tiberhaupt keine mehr.» Das zeugt
von der hohen Qualitit der Restaurie-
rungsarbeit, welche die stindige Miin-
sterbauhiitte seit 1986 erbringt.

Wenn es die Miinsterbauhiitte heute
nicht gidbe und man das Miinster so be-
liesse, wie es ist, dann wiirden die Tiirme
zwar nicht einstiirzen, aber die Original-
substanz, der Sandstein, die Figuren und
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die Wasserspeier — das alles — wiirde mit
der Zeit abbrockeln. «In fiinfzig Jahren
wire nichts Originales mehr am Miinster.
Die Originale miisste man dann im
Museum oder auf Bildern anschauen»,
meint der Basler Hiittenmeister. Fiir die
Feinarbeit und Oberflichenbearbeitung
werden weitgehend dieselben Werkzeuge
benutzt wie im Mittelalter. Damit der
Sandstein vor dem Zerfall resp. dem «Ab-
sanden» geschiitzt werden kann, wird
prdventiv gearbeitet. Um diesen Absan-
dungsprozess zu stoppen, setzen die
Steinmetze heute moderne Bindemittel
ein. Das ist eine herausfordernde Arbeit,
«da es keine Norm gibt, die angibt, wel-
che Menge an Bindemitteln man pro
Quadratmeter in den Sandstein pumpen
soll. Da muss man sich vom Gefiihl leiten

lassen.» Weiter wird die Arbeit dadurch
erschwert, «dass man beim Reinigen des
Buntsandsteins immer wieder auf Reste
alter Malereien stdsst. Da versuchen wir,
jedes Farbtiipfelchen zu erhalten. Dafiir
haben wir in unserer kleinen Gruppe
von sieben festangestellten Mitarbeitern
eine Diplomrestauratorin, welche fiir
den gesamten restauratorischen Ablauf
sehr wichtig ist».

Als Angestellte der Miinsterbauhtitte
arbeiten heute tédglich vier gelernte Stein-
metzen, eine Restauratorin, ein Lehrling
und ein Hilfsarbeiter. Zusédtzlich sind
zwei bis drei freie, spezialisierte Mitar-
beiter beschiftigt, die jeweils mit spezifi-
schen Arbeiten beauftragt werden. Im
Gegensatz zum Mittelalter haben sich

Marcial Lopez

viele Arbeitsabldufe nicht gross verdn-
dert: Manche Techniken entsprechen
denjenigen, die vor einem halben Jahr-
tausend angewendet wurden. Die heuti-
gen Mitarbeiter der Miinsterbauhiitte
verfiigen jedoch {iiber ein viel breiteres
Wissen und sind im Gegensatz zu ihren
mittelalterlichen Vorgéngerns nicht dar-
auf aus, sich selbst gestalterisch im Bau-
werk zu verwirklichen oder gar zu verewi-
gen, wie das frithere Werkmeister getan
haben. Marcial Lopez und seine Mitar-
beiter haben es sich zur noblen Aufgabe
gemacht, das Miinster so zu pflegen, dass
auch kiinftige Generationen sehen kon-
nen, wie man im Mittelalter baute.

Marcial Lopez nickt freundlich und
kehrt wieder zu seinem Arbeitsplatz
zuriick. Inzwischen hdngt der Aufzug
wieder oben am Georgsturm und so
muss der Hiittenmeister zu Fuss nach
oben gehen — wie im Mittelalter.

Quellen

Binding Giinther, Als die Kathedralen in den
Himmel wuchsen. Bauen im Mittelalter, Darm-
stadt: Primus Verlag, 2006.

Gympel Jan, Geschichte der Architektur. Von der
Antike bis heute, Bonn: Konemann, 2005.

Hacker Christoph, Architektur, Kéln: DuMont,
3. Auflage, 2004.

Huggel Doris/Griitter Daniel (Hrsg.), «mit
gantzem Fliss». Der Werkmeister Hans Nussdorf
in Basel, Basel: Schwabe & Co AG, Verlag, 2003.

Ochsner Christine, Die Miinsterbauhiitte, Basel:
Reihe Basler Miinster, 2000. Herausgegeben im
Auftrag der Miinsterkommission von Bernhard
Rothen.

Schwimm Schiirmann Dorothea, Das Basler
Miinster, Bern: Gesellschaft fiir Schweizerische
Kunstgeschichte, 2000, Bern.



	Vom magister fabricae zum Hüttenmeister : die Münsterbauhütte

